ſchaftlich mit England zu operiren. Das Still⸗ 
ſchweigen des Konſeilpräſidenten Irtyeinet konnte 
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Morgen-Ausgabe. 


öffentliche Meinung eine lebhafte Erregung gegen 
England, das beſchuldigt wird, die franzöſiſche Re⸗ 
gierung hintergangen zu haben. Dagegen erklären 
ſich alle ernſthaften Politiker gezwungen, anzuer⸗ 
kennen, daß die veröffentlichten Dokumente beweiſen, 
wie auch in dieſem Falle wieder Fürſt Bismarck das 
Richtige getroffen habe. Die von demſelben ausge⸗ 
ſprochene Befürchtung, daß die Ausführung der von 
Gambetta geplanten franzöſtſch⸗engliſchen Expedition 
zu einem Konflikte zwiſchen beiden Mächten führen 
würde, wird namentlich als zutreffend angeſehen. 

— An der Grenze Rußlands gegen Perſien 
haben, wie dem „Golos“ aus Tiflis geſchrieben 
wird, mehrfache blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Per⸗ 
ſern und Koſaken ſtattgefunden. Unweit der Grenz⸗ 
poſten bei Diadin überſchritten am Abend des 27. 
Mai perſiſche Unterthanen in einer Anzahl von 
mindeſtens 50 Mann die ruſſiſche Grenze, um ſich 
des Viehes zu bemächtigen, welches den an dieſem 
Punkte ſtationirten Umanſchen Koſaken gehörte. Die 
Koſaken wurden jedoch noch rechtzeitig benachrichtigt 
und ſetzten den Perſern nach. Die vertheidigten 
ſich aber ſehr energiſch, und erſt nach längerem 
Kampfe, in welchem ein Koſak tödtlich verwundet 
und mehrere Perſer gefallen waren, ſuchten die Räu- 
ber das Weite. Dieſer Zuſammenſtoß hat übrigens 
auch inſofern etwas Gutes, als die Perſer durch 
ihn einen größeren Reſpekt vor den Koſaken bekom⸗ 
men werden. 

— In Sachen der verſchwundenen Eſther 
Solymoſſy veröffentlichen Budapeſter Blätter fol- 
gende halbamtliche Note: „Die zwiſchen Tisza⸗Lök 
und Tis za Dada aus dem Waſſer gezogene Leiche 
iſt zum Zwecke der Agnoszirung nach Tisza Eszler 
gebracht worden und wurde in Gegenwart der 
Mutter der verſchwundenen Eſther Solgmoſſy, deren 
Tante und mehrerer Bekannten, ſowie unter Inter⸗ 
vention dreier ſachverſtändiger Aerzte aufs Beſtimm⸗ 
teſte konſtatirt, daß der aufgefundene Leichnam nicht 
jener der Eſther Solymoſſy ſei, daß aber die Klet- 
der, in welche der Leichnam gehüllt war, ganz und 
gar die Eſthers, und zwar jene Kleider ſelen, welche 
fie zur Zeit trug, als ihre angebliche Ermordung 
geſchehen. Sogar jenes Tuch, in welchem Eſther 
Solymoſſy Farbe vom Krämer geholt, war an den 
Arm des Leichnams geknüpft und das ſo feſt, daß 
man Mühe hatte, daſſelbe abzulöſen. Es wurde 
zwelfellos ſichergeſtellt, daß der aufgefundene meib- 
liche Leichnam, welcher vollſtändig erhalten und un⸗ 
verletzt war, erſt vier bis acht Tage im Waſſer ge- 
legen haben konnte. Nachdem am anderen Arme 
ſich tief eingeſchnittene Spuren eines Seiles zeigen, 
wird vermuthet, daß deer Leichnam mittels eines 
RESERERTRTRRHNNENERTSTERTEEETTTTTETTETERT 

„Nachdem Sie weder mein Haus verlaſſen 
wollen, noch erlauben, daß ich mit Ihnen allein 
bleibe, werden Sie wenigſtens die Güte haben, 
mir eine Erklärung zu geben,“ brüllte Herr Well⸗ 
ford. 


Seiles an ein Floß geknüpft war und auf dieſe 
Weiſe durch das Waſſer gezogen wurde, daher es 
auch wahrſcheinlich iſt, daß derjenige, der den Leich⸗ 
nam angekleidet, auch über den Verbleib des Leich⸗ 
nams der Eſther Solymoſſy unterrichtet fein müſſe.“ 
Die Unterſuchung iſt bei einer entſche denden Wen⸗ 
dung angelangt. Jetzt iſt es bereits zweifellos, daß 
Eſther Solymoſſy ermordet wurde, was bisher nicht 
ſicher konſtatirt werden konnte. Ferner wird der 
„W. A. Ztg.“ gemeldet: „Der verhaftete Rabbi⸗ 
ner Roſenberg war früher Schächter in Tisza⸗Eszlar 
und iſt gegenwärtig ſtellvertretender Rabbiner; er 
ſteht unter ſchwerem Verdachte und wurde nach 
Nyiregyhaza gebracht, woſelbſt er verhört ward.“ 
Nach einem Telegramm der „Preſſe“ ſoll die wirk⸗ 
liche Leiche der Eſther Solymoſſy ohne Kopf auf⸗ 
gefunden worden ſein. (2) f 
— Der beſonderen türkiſchen Miſſion, die ſich 
augenblicklich hier befindet, ſcheint in ofſtziöſen Krei⸗ 
ſen eine Bedeutung beigelegt zu werden, die durch 
das Geſchenk eines Zuges von arabiſchen Pferden, 
wie edlen Blutes dieſelben auch ſeien, nicht gan, 
aus gefüllt wird. Dem hervorragendſten Träger die 
ſer Miſſion, v. Drigalski⸗Paſcha, widmet die „N 
Allg. Ztg.“ eine recht ausführliche biographiſch 
Skizze, die wir, weil fie an ſich intereſſant iſt, im 
Wortlaut folgen laſſen: 
Als Gaſt Sr. Majeſtät des Kaiſers weilt ge 
genwärtig ein in beſonderer Mifflon von Sr. Ma- 
jeftät dem Sultan Abdul Hamid entſandter milltä-⸗ 
riſcher Großwürdenträger der Türkei in Berlin, an 
deſſen Perſon ſich ein beſonderes Intereſſe knüpft. 
Gentrallieutenant v. Drigalskt Paſcha, Generalad⸗ 
jutant des genannten Souveräns, im Verein 
Klazim Bey, Sekretär Sr. Majeſtät des Sult 
Ueberbringer eines Geſchenkes von drei arabiſchen 
Pferden edlen Blutes und zwei Ponnys aus M 5 
len für Ihre Majeſtät die Kaiſerin, ſowie Se. 
ſerl. und königl. Hoheit den Kronprinzen und Ihr 
kaiſerl, und königl. Hoheit die Kronprinzeſſin, wu 
im Jahre 1821 zu Lüben in Schleſten als 
Sohn eines Offiziers geboren und trat, nachdem 
das Abiturientenexamen abſololrt, in das 31. In⸗ 
fanterieregiment ein, von wo er als Sekondelieute⸗ 
nant in das 38. Infanterieregiment verſetzt ward. 
Als der öſterreichiſch ungarlſche Krieg im Jahre 1843 
aus brach, verließ Drigalski den preußiſchen Dienſt 
und trat in die Reihen des öſterreichiſchen Heeres 
über, in welchen er die genannte Kampagne mit⸗ 
machte und für Auszeichnung in der Schlacht bei 
Comorn mit der Tapferkeitsmedallle geſchmückt wur 
Unmittelbar nach dem Kriege legte er die Gener 
ſtabsprüfung ab und wurde dem Generalſta 


entſchland dauerhafte Regelung derſelben zu erzielen; aber auch 
Berlin, N 9 Während Fürſt Bis- nur durch eine ſolche könne England zufriedengeſtellt 
marck in dem „Reichs-Anzelger“ erklären läßt, daß werden. Wenn 55 Konferenz nicht an 15 
die Pforten feines Varziner Schloſſes für alle Po- führe, ſelen bie eee Englands 95 i 129 en 
liür — auswärtige und innere — geſchloſſen find trotzdem um jeden Preis ſicherzuſtellen. 5 eſe 5 
und bleiben, nimmt die egyptiſche Angelegenheit eine [tereſſen ſeien mit dem Uebergewicht Ara 5 e 
nicht unbedrohliche Wendung. unvereinbar. Die „Times“ hegt das Vertrauen, 
England bereitet ſich trotz des auf der Kon- daß Lord Dufferin dem entſprechend inſtruirt ſein 
ferenz von Konſtantinopel unterzeichneten „Uneigen⸗ werde und glaubt, daß, falls die Führung a 
nützigkeits⸗Protokolls“ auf eine militärische Aktion raſchen Streiches nothwendig ſein ſollte, 1 eine 
im großen Stile vor. Abgeſehen davon, daß ein Schwierigkeit vorhanden ſei, binnen wenig Tagen 
mächtiges engliſches Panzergeſchwader bereits vor 20,000 Mann nach Egypten abzuſenden. 8 
Alexandrien liegt, herrſcht, wie ſchon gemeldet, in| Die Schwierigkeit befleht eben nur darin, 1 
den engliſchen Garniſonen und auf den Staats: übrigen Mächte, insbeſondere Frankreich, Italien 
werften große Thätigkelt. Nach den jüngſten Nach⸗ und Rußland, für einen derartigen Plan zu ge⸗ 
richten ſoll auch der Befehl ergangen fein, eine | winnen. Wie groß das Mißtrauen der franzöfl- 
ganze Marinediviſion zur unverzüglichen Einſchlffung ſchen Regierung gegenüber England iſt, ergiebt ſich 
bereit zu halten, ſowie vier weitere Transportſchiffe unter anderem daraus, daß die engliſchen Tele; 
ſeefertig zu machen. Dem „Reuter'ſchen Bureau“ Ramme über Beunruhigung des Suezkanals durch 
wird ferner ans Simla von heute gemeldet, daß „auf Kameelen reitende Beduinen“ nach elner Mel⸗ 
die britſche Regierung der Regierung von Indien] dung der „Agence Havas“ aus Port Said daſelbſt 
Mittheilung bezüglich einer für gewiſſe Eventuali- großes Eiſtaunen erregen und politijchen ee 
täten vorgesehenen Truppenſendung von Indien lionen zugeſchrleben werden, „da längs dem Kana 
nach Egypten gemacht habe. vollſtändige Ruhe beirſche“. Hinzugefügt wird, daß 
Daß dieſe Rüſtungen in Frankreich mit Miß⸗ alle Gerüchte über Vorbere tungen zur Sprengung 
trauen angeſehen werden, kann nicht überraſchen. des Kanals u. ſ. w. aller Begründung entbehren. 
Dieſes Mißtrauen erhielt denn auch in der geſtri⸗ Fiellich zeichnen ſich auch die jüngsten franzöſiſchen 
gen Sizung der Deputirten kammer einen draſiiſchen] Informationen nicht durch abſolute Uebeieinſtim 
Ausdruck in der Anfınge des Abgeordneten Lockcoy, mung aus. Während Freyeinet geſtein auf die 
welche darin gipfelte, ob Frankreich aufgefordert eee e 1 
a emein⸗[ Vene ö lep " 2 
I d lichen“ Augelegenheiten nach Frankreich zurück, ber 
ſtätigt es ſich nach der hochoffizlöſen „Agence Ha⸗ 
vas“, daß der franzöſiſche Generalkonſul „aus Ge- 
ſundheitsrückſichten“ ſeinen Abſchied fordert. Was 
das Verhalten der Pforte anbetrifft, ſo beharrt die⸗ 
ſe be nach wie vor in ihrer ablehnenden Poſtition. 
Ein neues telegraphiſches Rundſchreiben der Pforte 
an ihre Vertreter im Auslande weiſt, wie aus Kon⸗ 
ftantinopel telegraphiſch mitgetheilt wird, auf das 
dem Khedive von Ragheb Paſcha unterbreitete Pro, 
gram hin und deduzirt daraus die Nutzloſigkeit der 
Konferenz. 
Es liegt noch nachſtehende Meldung vor: 
Paris, 26. Juni. Die Thatſache, daß 
in der geſtrigen Sitzung der Konferenz von Kon- 
ftantinopel das „Uneigennützigkeſts⸗Protokoll“ un⸗ 
terzeichnet worden iſt, wird hier als ein Beweis 
für die Unrichtigkeit Ler Nachrichten angeſehen, wo⸗ 
nach England beabſichtigen ſoll, die Hand auf den 
Suezkanal zu legen, oder wenigſtens verſchiedene 
Punkte deſſelben zu biſetzen. Neben der Erbitte 
rung gegen Gambetta bekundet jedoch die hieſige 
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jedenfalls die in Frankreich herrſchenden Beſorgniſſe 
nicht zerſtreuen. Man ſcheint aber eine gewiſſe Be⸗ 
ruhigung daraus herzuleiten, daß der engliſche Un⸗ 
terſtaalsſekretär Dilke im Unterhauſe erklärte, nichts 
in dem unterzeichneten Unelgennützigkeits⸗Piotokolle 
verhindere England, etwaige Vorſchläge wegen der 
Neutraliſtrung des Suezkanals zu machen. Man 
folgert daraus, daß der Suezlanal ſelbſt durch Eng- 
land nicht auf eigene Fauſt in Anſpruch genommen 
werden ſoll. f 

Es entſteht nur die Frage, welcher Art die 
Neutraliſirungsvorſchläge fein werden Sollte es 
z. B. England gelingen, ſich von der Konferenz 
mit einem europälſchen Mandate behufs Sicherung 
des Kanals betrauen zu laſſen, jo wäre der Haupt- 
zweck einer bewaffnelen Intervention erreicht, ohne 
daß die Empfindlichlelten Frankreichs verletzt wür⸗ 
den. Die „Times“ hebt in einem Leitartikel her⸗ 
vor, England ſei zwar bereit, die egyptlſche Frage 
dem Urtheil Europas anheimzuſtellen, um eine 
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Der Kranke hielt ſich nicht länger. 0 
der,“ ſchrie er, „ſterbe wer will! Ich dank 
Himmel, noch ſo viel Kraft zu beſitzen, um 
Ehrloſigkeit züchtigen zu können!“ Und fc 
den Offizier werfend, packte er ihn, um ih 
Jenſter hinauszuwerfen. 


Der Kranke zeigte eine verdrießliche Miene, 
und der Doktor ging, um ſein Vorhaben auszu⸗ 
führen; kam aber bald mit langem Geſichte zurück 
und wie er dem Kranken das Geſehene mittheilte, 
ſtieg eine jähe Röthe in deſſen bleiche Wangen. 
Er ballte ſeine Fauſt und bat den Doktor, jener 
Frau zu befehlen, augenblicklich zu kommen. Der 
Doktor ging hinaus und der Kranke erwartete ſeine 
Rücklehr mit der Wachſamkeit einer Katze, die auf 
eine Maus lauert. Aber plötzlich ſprach eine ge- 
bleterſſche und unverſchämte Stimme folgende 
Worte: 

„Sagen Sie dem alten Narren, daß wir in 
zehn Minuten kommen werden, ihn zu ſehen, wenn 
er in fünf Stunden uns das Vergnügen bereitet, 
zu ſterben, jo wie er es verſprach.“ 

Der Kranke konnte ſich nicht länger halten. 
Wie ein Geiſt eiſchten er an der Schwelle des 
Nebenzimmers und ſah, wie ſeine Frau ſich aus 
den Armen des Offtzters wand und, heiße Thränen 
vergießend, auf das Ruhebett ſank. 

„Verlaſſen Sie augenblicklich dieſes Haus!“ 
ſchrie der Kranke. 

„Ich ziehe es vor, hier zu beiben.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich hier der Herr bin 

„Ich vergeſſe es ganz und gar.“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte der Kranke, ſich zu 
feiner Frau wendend, „ziehen Sie ſich in Ihre Ge- 
mächer zurück.“ 

„Durchaus nicht,“ rief der Offizier, näherte 
ſich Frau Wellford, und, ſeine Hand auf ihre 
Schultern legend, bat er ſie zärtlich, ſich zu be⸗ 
ruhigen. 


Feuilleton. 


Eine Radikalkur. 
(Schluß.) 

Der Bediente entledigte ſich ſeines Auftrages 
und brachte folgende Antwort zurück: 

„Die gnädige Frau jagt, daß die Prüfung, 
die ihr bevorſtehe, für ihre angegriffenen Nerven zu 
ſtark ſei, fie wünſcht mit ihrem Kummer allein zu 
bleiben.“ Auf das beeilte er ſich, das Zimmer zu 
verlaſſen. 

„Das iſt ſehr eigenthümlich,“ bemerkte der 
Doktor, „aber beruhigen Sie ſich doch nur, Herr 
Wellford.“ 

Ein lautes Lachen widerhallte aus dem Neben⸗ 
gemach. 

„Das kann nicht meine Frau ſein!“ ſagte der 
Kranke erſchrocken. 


„Ich bin weit entfernt, zu glauben, daß es 
ihre Stimme iſt, ſie ſpricht zu ihrem Beſuch, aber 
man muß das Recht Recht ſein laſſen, mein lieber 
Herr, denn Sie wiſſen, daß wan die Geſetze der 
Gaſtfreundſchaft achten und ausführen ſoll, auch 
dort, wo der Tod ſeine Wohnſtätte auserſehen hat.“ 

2 Der Kranke wurde unruhig, ſelt Jahren war 
das die erſte Empfindung, die er verſpürte, als 
plötzlich ein noch lauteres Gelächter wie das erſte 
Mal ſich hören ließ. a 

„Das iſt zu ſtark,“ ſagte der Doktor; „wenn 
Sie erlauben, werde ich mit Frau Wellford reden. 
Wenn ſie nicht die Zartheit beſitzt, dazubleiben, 
ſollte fie wenigſtens den Takt haben, dem Fremden 
Stillſchweigen zu gebieten.“ 


„Sehr natürlich,“ erwiderte der Andere. „Ich 
kenne Ihre Frau ſeit ihrer Kindheit und ich liebte 
ſie immer auf das Zärtlichſte. Seit Jahren hatlen 
mich die Verhältniſſe von ihr getrennt und Sie 
benützten meine Abweſenheit, um ſie zum Spielball 
Ihrer Launen zu erwählen. Heute kehre ich zurück 
und fand le verheirathet und unglücklich.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ rief der Kranke; „ich 
gab weder Gelegenheit noch Grund dazu. Rede, 
Henriette, ſage Du ſelbſt, habe ich Dich unglücklich 
gemacht?“ 

Ja, unglücklich, ſehr unglücklich,“ wiederholte 
gewiſſenhaft die Gattin, verzweifelt und in Thränen 
aufgelöſt. 

„Sie hören,“ ſprach der Offizier weiter, „fie 
ſo unglücklich findend, preßte ich ſie an mein Herz 
und ſchwor bei Allem, was heilig iſt, ſie gegen 
einen alten Menſchenfeind, einen Narren, zu ſchützen 
— und dieſen meinen Schwur werde ich auch 
halten.“ 

Bei dieſen Worten wurde der Kranke abwech⸗ 
ſelnd roth und blaß vor Zorn. Er befahl, noch⸗ 
mals ſeiner Frau, ſich zurückzuziehen, aber fie 
blieb ohne Bewegung, das Geſicht in ihr Sackluch 
gehüllt. 5 

Der Offizier fuhr fort: 

„Ich hätte meine Zuflucht zur Scheidung ge- 

„Unverſchämter,“ ſchrie der Sterbende, einen nommen und gab es nur deshalb auf, weil ich er⸗ 
Seſſel packend. a fuhr, daß Sie am Punkte waren, zu verſcheiden, 

„Bleiben Sie nur ruhig, wenn ich bitten was mich nicht ſäumen laſſen wird, ſie auf dieſem 
darf,“ ſagte der Offiſter lächelnd. natürlichen Weg fortzuführen.“ f 


„ 2 

Einige Tage nachher frühſtückten vier Perſo 
nen. Herr Wellford und ſeine Frau, der Of 
und Doktor Pilogus. Bi, 

„Du ein Sterbender!“ meinte der Offt 
ſich in feinem Seſſel zurückwerfend und aus g 
Herzen lachend. „Bei Gott, Du biſt ſtark 9 
Elephant, ich ſtaune noch, daß es mir geling 
konnte, mich aus Deiner Umarmung zu winden.“ 

„Wenn Du mir ein Vergnügen ber 
willſt,“ antwortete Herr Wellford, „jo erw 
nichts mehr davon. Du haſt mir das Leben 
vettet, es möge keine Rede mehr davon fein,‘ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Doktor, 
ich die Vermeſſenheit hätte, eine Komödie zu ſchrel⸗ 
ben, würde ich zu meinem Helden einen gewiſſen 
lebensmüden Herrn wählen, dem die Elferſucht 
Leben rettet. Das Hauptmittel wäre die 
ſeiner Frau, armes Kind, die bemüſſigt 
Bruders Rückkehr, der ein braver Offizler 
der Erzählung ihres Unglücks und Kum 
feiern.“ 

„Und vergeſſen Sie nicht,“ ich bitte, bem 
Herr Wellford lächelnd, „einen guten, alte Dol 
hinzuzuſetzen, ein vortreffliches Herz, der M 
leid mit ſeinem Patienten, ohne zu wiſſen, 
ſer kleinen, vertrauten Komödie eine reizend 
ſpielen würde.“ : 


Wilhelm $ 


getheilt. Seine Vorliebe für eine 

tigkeit führte ihn im Jahre 1850 
pHholſteiniſche Armee, worauf er ſich nach Beendigung 
ber Feinpſeligkeiten nach Oſtindien begab, um die 

dortigen engliſchen Heeresverhältniſſe und das briti⸗ 

ſche Kolonialreich nach allen Richtungen hin kennen 
zu lernen. Im Jahre 1853, als der Orientkrieg 
herannahte, ging er nach Konſtantinopel und wurde 
dort gleich anderen ehemaligen preußiſchen Offtzie⸗ 
ren als Lehrer an der türkſchen Militärſchule an⸗ 
geſtellt. In dieſer Stellung verblieb er indeß nur 
etwas über zwei Jahre. In der Zwiſchenzeit zu 
höheren Chargen befördert und zum Oberſt ernannt, 
wurde Diigalsli im Jahre 1857 von der hohen 
Pforte behufs Mitwirkung an den Arbeiten der 
4 europäiſchen Donaukommiſſton nach Galatz entſendet 
und zwei Jahre darauf zum Generalinſpekteur der 
unteren Donau ernannt. 

Etwa zwanzig Jahre hat Herr v. Drigals li 
in der genannten Eigenſchaft dieſer Kommiſſton an- 
gehört und in derſelben eine in hohem Grade er- 
ſprießliche Thätigkeit entfaltet, ganz beſonders groß 
par namentlich das Verdienſt, das er ſich um die 
Regelung der Beſitz- und Kulturverhältniſſe im Do⸗ 
naudelta und um dle Beilegung mancher heiklen, 
den gegenüberſtehenden internationalen Inkereſſen 
entſpringenden Kontroverſe erwarb. 

Als bei Beginn des letzten ruſſiſch - türkiſchen 
Krieges den Ruſſen, nachdem ſie Beſitz von dem 
Donaumündungelande ergriffen, die fernere, wenn 
auch internationale Thätigkeit eines höheren kürki⸗ 
ſchen Offiziers nicht mehr opportun erſchien, wurde 
Drigalekt veranlaßt, nach Konſtantinopel zurückzu⸗ 
gehen. Seiner gründlichen Kenntniß der politiſch⸗ 
militäriſchen Verhältniſſe der Länder, die zum Kriegs⸗ 
ſchauplatz geworden, wegen theilte die türkiſche Re⸗ 
gierung den Oberſt zunächſt dem Miniſterium der 

auswärtigen Angelegenheiten zu und betraute ihn 
dann mit einer Spezialmiſſion in dem Rhodope⸗ 
gebirge. 

In Anerkennung Seiner vielſeitig bewährten 
Tüchtigkeit auf militäriſchem, wie diplomatiſchem und 
adminiſtratlvem Gebiet wurde Drigalskt nach dem 
Feldzuge zum Mitglied der Gendarmerie-Organiſa⸗ 
tlons⸗Kommiſſion ernannt und zum Generalmajor 
befördert, welchem Avancement faft unmittelbar die 
Ernennung zum Generaladjutanten des Sultans 

folgte. Vor einigen Monaten beſörderte ihn ſein 
- Souveraln unter erneuter Anerkennung feiner her- 
. pvorragenden Dienſte zum Generallieutenant, und die 
cchrenvolle Miſſton, deren Träger der General ge⸗ 
genwärtig iſt, darf nicht minder als ein Beweis der 
Hould und des Vertrauens angeſehen werden, wel⸗ 
ches ſein kalſerlicher Herr in ihn ſetzt. Von den 
vier Söhnen des Generals befinden ſich bereits drei 
ſeit mehreren Jahren im preußifchen Dienft, und 
zwar zwei derſelben in der Armee und einer in der 
kaiſtrlichen Marine. Seine einzige Tochter iſt ſeit 
ui langer Zeit mit dem königlich ſächſiſchen Haupt⸗ 
mann » Sichart verheirathet. 
5 — Die Nachrichten über das Befinden des 
Prinzen Karl lauten, wie die „N. Pr. Ztg.“ meldet, 
ſeit den letzten Tagen aus dem Kreiſe feiner Um⸗ 
gebung beftledigend. Nachdem eine bedenkliche Kriſis 
uin der Nacht vom 13. zum 14. Juni glücklich ver- 
Kaufen, iſt der erlauchte Patient bel vollem Bewußt 
ſein, ſpeiſt mit Appetit, raucht ſeine Cigarre und 
nterhält lebhaften Verkehr mit feiner Umgebung. 
ſanz beſonders erfreut und gehoben wurde der 
rinz durch den Beſuch des Kaiſers. Der Kaiſer 
2 erweilte über eine Stunde bei ihm und verließ fet- 
nien Bruder in beſter Hoffnung. Wenn der günſtige 
uſtand andauert, wozu die Aerzte die beſte Aus icht 
öffnen, jo hofft man, den Prinzen im Anfang des 
zonats Auguſt nach Schloß Glinike überführen zu 
unen. Zu feinem Geburtstage, am 29. Juni, 
erden die Herren und Damen ſeines Hofſtaates 
»Kaſſel um ihn vereint fein. 
— — —— Die Ultramontanen werden ſehr ungeduldig 
egen des langſamen Verlaufes, welchen die Unter⸗ 
serfung der Staatsgewalt unter ihre Anſprüche 
mt. Nachdem man vergebens angedeutet hatte, 
die Taufe des kaſſerlichen Urenkels die beſte 
genheit zur Zurückberufung der Biſchöfe darbieten 
; nachdem auch der Wink betreffs des fünfzig ⸗ 
igen Piieſterſubiläums des Biſchofs von Limburgs 
unbeachtet gelaſſen worden, macht ein Korreſpondent 
der „Germ.“ aus der Dlözeſe Münſter darauf auf- 
m, vor ſieben Jahren „am Befte der h. Apoſtel⸗ 
Peter und Paul“ habe der Biſchof von 
inſter zum letzten Male als ſolcher celeb rirt: ob 
an nicht zu dem bevorſtehenden Feſte (29. d. M.) 
den Biſchof woll: zurückkehren laſſen. An anderer 
VE elle aber erklärt die „Germ.“, die Kirche könne 
ds nicht länger eitragen, daß die kirchenpolitiſche 
b „wie immer mehr alle unſere inneren Reform- 
an Verſumpfung und Marasmus leidet“. 
lerikale Blatt ſchreibt: 
Schafft der Slant nicht bald, daß den Zu⸗ 
den in der Seelſorge abgeholfen werden kann, 
müßte — wie wir ſchon wiederholt dargethan 
5 — wieder mit der Beſetzung (d. h. der un⸗ 
geſetzlichen. Red. d. „Nat.⸗Ztg.“) der geiſtlichen 
Aemter begonnen werden. Man würde dann die 
n andern deutſchen Staaten und im Auslande wir⸗ 
enden preußiſchen Geistlichen zurückrufen, man würde, 
zumal wenn dleſe Zahl nicht genügt, auch wieder 
e deutſchredenden Ordensleute zur Mitwirkung 
eben, man würde von da ab den preußiſchen 
chwuchs für den geiſtlichen Stand in Anſtalten 
uslandes heranbiıden, wie es in den vergan⸗ 
Jahrhunderten für England und Irland ge⸗ 
chah u. . w. Daß eine Seelſorge auch gegen 
Willen des Staates möglich iſt, und wie ſie 
nen Falles zu organiſiren wäre, haben die 
enen Jahrhunderte in England und Irland, 
u der franzöſiſchen Revolution, die proteſtan⸗ 
ugenotten nach der Aufhebung des Edikts 
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von Nantes u. ſ. w. bewieſen. 
Stande, das Bild der Organiſation im Einzelnen 
zu zeichnen, enthalten uns deſſen aber, weil die ge⸗ 
nannten geſchichtlichen Vorgänge ja bekannt genug 
ſind, und auch — weil wir nicht glauben, daß es 
zu dieſen Zuſtänden kommt. Denn ſie bedeuteten 
— trotz ſtrengſter Aufrechterhaltung des blos paſſiven 
Widerſtandes ſeitens der Kathollken — eine Kata- 
ſtrophe für den Staat gegenüber einer aus rein 
idealen Gründen, und zwar der wirkſamſten und 
höehſten, der rellgiöſen Ideale, hervorgehenden 
Nothwehr. 

Daß es nur an der Weigerung der Kurie, 
die Anzeigepflicht zu erfüllen, liegt, wenn trotz aller 
Zugeſtändniſſe des Staates die Beſetzung der va⸗ 
kanten geiſtlichen Stellen nicht erfolgen kann, wird 
natürlich verſchwiegen. 

— Wie die „Lib. Korreſp.“ berichtet, iſt der 
neue Dezernent für die Verwaltungsreform im Mini⸗ 
ſterium des Innern, Geh. Rath Braunbehrens, mit 
der Ausarbeitung einer Novelle zu deu Geſetz über 
die allgemeine Landesverwaltung beſchäftigt, welche 
dem „dringenden Bedürfniß“, unter der Motivirung 
einer Vereinfachung der Organiſation der Selbſt⸗ 
verwaltungsbehörden, die Bezirksverwaltungs⸗Gerichte 
als ſelbſtſtändige Behörden zu beſeitigen, abhelfen 
ſoll. Die Abſicht iſt bekanntlich nicht neu; ob es 
Herrn Braunbehrens beſſer als Anderen gelingen 
wird, dafür einen Vorſchlag auszuarbeiten, der auch 
nur bei einer Partei Zuſtimmung findet, bleibt ab⸗ 
zuwarten. 

— Wie in Weſtfalen und in Oberſchleſien, 
jo ſoll jetzt auch in der Rheinprovinz von klerlkaler 
Seite ein „Bauern Verein“ begründet werden. Da: 
Komitee, welches die Leitung der Bauern übernehmen 
will, beſteht aus den Herren Reichsgraf v. Hoens⸗ 
broech, Graf v. Los (Wiſſen), Landrath z. D. 
Freiherr v. Eerde (Geldern), Baron v. Monſchaw 
(Goch) ꝛc. 

— Aus Leipziger Univerſitätskreiſen wird der 
„Magdeb. Ztg.“ vom 25. Juni geſchrieben: 

Wenn ich neulich das Gerücht von einer Be⸗ 
rufung des hieſigen Profeſſors Wach als Dezernent 
für Univerſitätsſachen im preußiſchen Unterrichts- 
miniſterium für zur Zeit grundlos erklärte, ſo hatte 
ich damals vollkommen Recht. Jetzt nun iſt aber 
eine ſolche Berufung allerdings erfolgt und Profeſſor 
Wach iſt in Folge derſelben perſönlich ſowohl in 
Berlin als in Dresden geweſen. Eine definitive 
Entſcheidung hatte derſelbe vor wenig Tagen noch 
nicht getroffen, wird ſie aber nun wohl getroffen 
haben; welche? iſt mir nicht bekannt. 

Ausland. 

Paris, 26. Juni. Das Gelbbuch bildet noch 
immer die aueſchließliche Unterhaltung aller politl⸗ 
ſchen Kreiſe. Man kritiſirt vielfach das Wort des 
radikalen Clemenceau: „Das erſte Fascikel des Gelb 
buchs beweilt, daß wir von England genasführt 
ſind; geben wir Acht, daß das zweite nicht bezeugt, 
daß wir auch von der Türkei genasführt (rouler) 
werden.“ 

Nach einem Privattelegramm des „Temps“ 
ſoll es ſich zweifellos herausgeſtellt haben, daß die 
Metzelelen in Alexandrien am 11. d. M. präme⸗ 
ditit waren, um Arabi Bey Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, als Wiederherſteller der Ordnung aufzutre- 
ten. Leſſeps läßt die vom Khedive und dem Mi⸗ 
niſterpräſidenten Ragheb Paſcha erhallenen Tele⸗ 
gramme veröffentlichen, wonach die Sicherheit und 
die Schifffahrt im Suezkanal in feiner Weiſe be⸗ 
droht ſeien. 

London, 26. Juni. Am letzten Sonnabend 
ging im Bureau der „Times“ ein angeblich vom 
Fenierbunde herrührendes Schreiben ein, worin eln 
Angriff auf die Druckerei angedroht wurde. Seit⸗ 
dem wird das Gebäude Tag und Nacht von be- 
waffneten Konſtablern bewacht. 

Von hochgeſtellten Perſönlichkeiten, worunter 
die Erzbiſchöfe von Canterbury und Jork, die Bot⸗ 
ſchaſter Deutſchlands, Italiens und Frankreichs, 
wird die Bewegung unterſtützt, welche darauf hin⸗ 
geht, dem Andenken des großen Forſchers Darwin 
ein bleibendes Denkmal zu ſetzen. Auf einem öf⸗ 
fentlichen Platze Londons ſoll eine Statue Dar- 
wins errichtet werden, ſowie Fonds zur Förderung 
der biologiſchen Wiſſenſchaft geſtiftet werden. 

„Dally News“ berichtet aus der Kapſtadt, daß 
Cetewayo nach England kommen wird. Man glaubt, 
dies ſei der erſte Schritt zu feiner Wiedereinſetzung 
als König des Zululandes. 

Aus Waſhington wird gemeldet, daß der Mi- 


niſterrath den Aufſchub der Hinrichtung Guiteaus 


ablehnte 


Provinzielles. 

Stettin, 28. Juni. Der Land wirthſchafts⸗ 
Miniſter hat in einer Verfügung an die landwirth⸗ 
ſchaſtlichen Vereine von den Vorſtänden derſelben 
bis Ende November Bericht über die folgenden Fra⸗ 
gen eingefordert: 

Iſt eine beſondere Höhe oder ſchnelle Zunahme 
der Verſchuldung des ländlichen Grundbeſitzes in den 
letzten Jahren wahrzunehmen? 

Wenn dies der Fall, in welchen Gegenden, 
bis zu welcher Höhe und aus welchen Urſachen? 
(Erbtheilung, ſchlechte Wirthſchaft, zu geringes Be⸗ 
triebskapital, zu theurer Ankauf, ſchlechte Ernlen, 
Viehſterben u. ſ. w.) 

Haben häufige Subhaftationen 
Grundſtücke ſtattgefunden? 

Sind größere und mittlere Güter und Bauer⸗ 
höfe mehrfach von den bisherigen Beſitzern parzel⸗ 
lat oder durch gewerbsmäßige Unternehmer ausge 
ſchlachtet worden? 

Sind die betreffenden Parzellen mehr zur Ar 8 
rondirung des größeren und mittleren Beſitzes oder 


ländlicher 


zur Etablirung kleinerer Wirthſchaften oder Häueler⸗ machen benützte Holz brannte ſchlecht an, und nahm unterbrechen, mit einer Geldſtrafe von 1000 Dinars 
der Bootsmann Anders unerhörter Weiſe die Pe⸗ Fr 


ſtellen benutzt worden? 


Wir wären im 


— In der preußiſchen Klaſſenlotterie ſteht 
wieder, wahrſcheinlich ſchon für die neue Ziehung, 
eine Aenderung, und zwar nicht im Prelſe, wohl 
aber in der Berechnung der einzelnen Klaſſen be⸗ 
vor. Während nämlich nach Einführung der er- 
höhien Preiſe die Summe von 42 Mk. für das 
Viertelloos in verſchiedenen Abſtufungen, und zwar 
für die 1. Klaſſe mit 9,87, für die 2. und 3. 
Klaſſe mit je 9,66 und für die 4. Klaſſe mit 
12,81 M. bezahlt wurde, ſoll in Zukunft ein ein⸗ 
heitlicher Preis für jede der vier Klaſſen eingeführt, 
und der Preis von 10,50 M. jedesmal pro Klaſſe 
bezahlt werden. Daß die Berechnung mit einzelnen 
Pfennigen, ſowohl für die kontrolirenden Beamten 
als auch für das Publikum mit mancherlei Um⸗ 
ſtänden verbunden war, und daher eine diesbe⸗ 
zügliche Aenderung ſehr am Platze iſt, liegt auf 
der Hand. 

— Kapellmeiſter Kriebel, von ſeiner Thä⸗ 
tigkeit als Kapellmeiſter unſeres Stadttheaters unter 
der Direktion Varena bekannt, iſt am Hoftheater 
in Dresden als königlicher Muſikdirektor angeſtellt 
worden. 

— Der Poſtdampfer „Neckar“, Kapt. R. 
Buſſius, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 11. Juni von Bremen abgegangen war, 
ft am 24. Juni wohlbehalten in Newyork ange⸗ 
kommen. 

Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Uriel Acoſta.“ Trauerſpiel in 5 Aufz. Belle 
vue: „Die ſchöne Perſerin.“ Operette 3 Akten. 


Das Preisgericht zur Konkurrenz für das 
deutſche Reichstagsgebäude hat unter den 188 ein 
gereichten Entwürfen diejenigen von Paul Wallot 
in Franlfurt a. M. und Fr. Thierſch in München 
als die beſten befunden, und hat daher von der 
ihm zuſtehenden Befugniß, zwei erſte Preiſe zu er⸗ 
theilen, Gebrauch gemacht. Paul Wallot, der erſte 
der belden preisgekrönten Architekten, iſt ungefähr 
40 Jahre alt. Er iſt geboren in Oppenheim a. Rh., 
und ein Schüler der Berliner Bauakademie. Nach 
Beendigung ſeiner Studien machte er verſchiedene 
größere Neifen und ließ ſich dann in Frankfurt als 
Architekt nieder, wo er eine Reihe bemerkenswerther 
Privatbauten entworfen und ausgeführt hat, u. A. 
ſolche in der Kaſſerſtraße, Friedensſtraße, Zeil ꝛc. 
Mehrere ſeiner Bauten ſind in den neueſten archi⸗ 
tektontſchen Sammelwerken publizirt. Bei verjchie- 
denen auswärligen Konkurrenzen erhielt Wallot 
Preiſe. Auch an der Konkurrenz für das Nieder- 
wald⸗Denkmal hatte er ſich mit einem großartig an⸗ 
gelegten Projekte betheiligt, damals jedoch ohne Er- 
folg. An ſeinem Reichstagsprojekte dürfte in erſter 
Linie der klare und einfache Grundriß, die geſchickte 
und überſichtliche Vertheilung aller Räume auf die 
Entſcheidung der Preisrichter eingewirkt haben. Vor 
definitiver Feſtſtellung der Raumeintheilung hat Wallot 
den Reichstagsabgeordneken Sonnemann zu Rathe 
gezogen. Das jetzige Reichstagsgebäude und deſſen 
Einrichtung hatte er bei Einſendung feines Planes 
noch nie geſehen. Fr. Thierſch iſt ein Enkel des 
unter König Ludwig J. vielgenannten Prof. Thierſch 
und noch nicht 30 Jahre alt. Er beſuchte das 
Züricher Polytechnikum und iſt insbeſondere (in 
Schüler Gottfried Semper's. Seine Einführung in 
te prakt ſche Architeltur vollzog Thie ſch in Frank⸗ 
furt a. M, wo er mehrere Jahre in dem Atelier 
von Mylius und Bluntſchli thätig war und flüh⸗ 
zeitig ein großes Talent, beſonders für de orative 
Arbeiten entfaltete. An mehreren preisgekrönten 
Entwürfen ſeines Chefs arbeitete er mit Profeſſor 
Piloſy in München lenkte die Aufmerk,amkeit der 
bayeriſchen Kunſtakademie auf den jungen Mann. 
Vor etwa drei Jahren erhielt er aus München einen 
Ruf als Profeſſor der Akademie und Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule. Nachdem er dieſe ehrenvolle Stelle bereits 
angenommen hatte, wurde ihm ein großer Theil der 
dekorativen Arbeiten am Frankfurter Opernhauſe über⸗ 
tragen, was ihn veranlaßte, bis zur Beendigung 
dieſes Bauwerkes einen großen Theil feiner Zeit da⸗ 
hier zuzubringen. Die brillante Löſung feiner Auf; 
gabe hat dem jungen Profeſſor raſch einen beden⸗ 
tenden Namen in der deutſchen Architektenwelt ge 
macht. Die Anerkennung, welche ihm heule in 
Berlin zu Theil geworden iſt, liefert den Beweis, 
daß Thierſch auch zur ſelbſtſtändigen Löſung großer 
architektoniſcher Aufgaben befählgt iſt. 


Vermiſchtes. 

Stettin. Die am 24. Juni herausgege 
bene Nr. 59 der Kurliſte von Teplitz und Schönau 
weiſt auf: 2790 Parteien mit 3612 Perſonen. 
Inkl. der in den Hofpitälen Einlogirten, iſt die 
Summe der Kurgäſte 3950. Die Summe ſämmt 
licher Fremden, inkl. Paſſanten und Tourtſten 15224. 

— Ein ſchweres Unglück, verſchuldet durch 
grobe Fahrläſſigkeit, hat ſich an Bord des Regie⸗ 
tungstampfers „von Seidewiß" zugetragen. Zwei 
Menſchenleben ſind demſelben zum Opfer gefallen. 
Das genannte Schiff fuhr, wie der „Oberſchl. Anz.“ 
miſtheilt, Montag Nachmittag von Oppeln as ſtrom⸗ 
aufwärts und warf Abends bei Dzieſchowitz, Groß- 
Strehlitzer Kreis, Anker. Der Kapitän Noak gab 
Befehl, am anderen Morgen früh 4 Uhr Dampf 
zu machen, um die Fahrt nach Koſel, wo höhere 
Strombaubeamte an Bord gehen wollten, bei Zeiten 
fortzuſetzen. Demzufolge ſtand der Bootsmann 
Wilhelm Anders frühmorgens 21), Uhr auf und 
wollte zunächſt in dem kleinen eſſernen Tafelherde, 
der dicht neben der zur zweiten Kajüte führenden 
Treppe ſteht, Feuer anmachen, wahrſcheinlich um 
Kaffee zu bereiten. In der zweiten Kafüte ſchliefen 
der Kapitän und feine Frau. Das zum Feueran 
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troleumkanne zu Hülfe. Er goß aus der offenen 
Kanne auf das ſchlecht brennende Holz, die Kanne 


explodirte und im Nu ſtand der Küchenraum, der 


Vorraum zur zwelten Kajüte und die an Deck hin⸗ 
aufführende Treppe in hellen Flammen. Anders 
rettete ſich ſchleunigſt auf Deck und ſprang über 
Bord. Er trug nur an den Händen ſtarke Brand.’ 
wunden davon und verletzte ſich außerdem am Knie. 
Der Kapitän dagegen, durch Feuerruf geweckt, riß 
die Thür der Kajüte auf und legte den Weg an 
Deck mitten durch die lodernden Flammen zurück, 
während ſeine Frau vor der in die enge Kajüte 
ſchlagenden Lohe durch elne Luke zu fliehen ſuchte. 


Sie zertrümmerte zu dieſem Zwecke das Glas der 


Luke, zu ihrem Verderben. Denn nun drangen 
die Flammen dem entſtehenden Luftzuge nach und 
efüuten die ganze Kajüte, jo daß die arme Frau 
ſich wie in einem Feuermeer befand. Auf ihre 
Hülferufe wagte ſich ihr Mann, trotzdem ſeine Fuß⸗ 
ſohlen ſchon ganz verbrannt waren, nochmals zurück 
und trug feine Frau heraus. 
ſobald der Dampfer nach raſcher Fahrt Koſel er⸗ 
reicht hatte, in das dortige Lazareth gebracht und 
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ſind leider, die Frau geſtern früh 8 Uhr, der Mann 


Abends 9½ Uhr, ihren Wunden erlegen. Das 
Petroleumfeuer, welches ſonſt auf dem Dampfer, 
deſſen Zwiſchenwände z. B. vielfach aus Blech be⸗ 
ſtehen, keine Nahrung fand, erloſch bald. Die 
ganze Kataſtrophe mag vielleicht einen Zeitraum von 
10 Minuten in Anſpruch genommen haben. Die 
Schuld trifft ausſchlleßlich den Boolsmann Anders, 
zu deſſen Entſchuldigung jedoch angeführt wird, daß 


die Zuhülfenahme von Petroleum beim Feuer anmachen 


auch bei dem verunglückten Kapitän gewohnhelts⸗ 


mäßige Praxis geweſen ſei. 
New Nork. In Idaho rühmte ein Farmer 


kürzlich einer Gruppe neuer Einwanderer das Klima, 


den fruchtbaren Boden und deſſen Produkte, und 
hielt dann eben etwas inne, als einer aus der 
Gruppe fragte: „Wie ſteht's denn mit den Er- 
ziehungsanſtalten?“ „Das iſt das Einzige, woran 
es fehlt,“ antwortete der alte Mang mit einem 
traurigen Seufzer. 
aber wir können feine Lehrer behalten“ 


„Weshalb . 
denn?“ 


„Nun, nehmt zum Beiſpiel meine Schule 


— ſie liegt nur zwei Meilen von dem nächſten 


Hauſe ganz vorzüglich auf dem Gipfel eines Hügels 
und bringt das größte Salalr. Wir konnten doch 
keinen Lehrer über zwei Wochen behalten.“ 
„Sterben fie?" „Einige thaten jo, obwohl es 
ein Platz zum Sterben iſt. Wir hatten einen 
jungen Burſchen von Ohio; er begeg ele elne 
grauen Bären und pfiff nach ihm. Der graue 
Bär kam. Wir hatten einen Anderen, und eine 
Wittwe heirathete in innerhalb eines Monats. Der 
Dritte war lahm und die Indianer holten ihn ein. 
Dann verſuchten wir's mit Welbsleuten. 
Erſte war verheirathet, ehe ſie ſich in der erſten 
Nacht bier niederlegte. Die Zweite nahm ich ſelbſt 


in der Mitte der erſten Woche und die Dritte wurde 


von einem Poſtwagenräuber entführt.“ — „Warum 


nehmt Ihr denn nicht die häßlichſte Hexe, die Ihr 
einen wahren alten Männer⸗ 


finden könnt N 
ſchrecken, wie jenes braune, tiefäugige Weib, das 
dort drüben ſitzt?“ — „Warum wir's nicht thun? 
Fremder, Ihr Leute aus dem Oſten werdet uns 
Pioniere in der Welt niemals verſtehen — niemals. 
Die dort iſt ja mein Weib und ſie war dle Schönſte 
im ganzen Triebe!“ a 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Ems, 27. Jun. Se. Majeſtät der Katja 

hat ſich heute, als am Jahrestage der von Ihrer 
Majeſtät der Kalſerin im vorigen Jahre überſtande⸗ 


nen Operation, in offenem Wagen zum Beſuche 


der Kaiſerin nach Koblenz begeben. 

Ems, 27. Juni. 
bei dem Kalſer halten Einladungen erhalten: der 
Gouverneur von Köln, Generallieutenant v. Cra⸗ 


nach, der Kommandeur der 15. Diviſton, Gene, 


rallieutenant v. Einem, der Kommandeur der 15. 
Kavallerle-Beigade, Generalmajor Freiherr v. Eller- 
Eberſtein und der Oberſt v. Manſard. 
ſchien der Kaiſer im Theater. 


Die 


Zu dem geſtrigen Diner 


„Wir haben Schulen genug, 


Abends er⸗ h 


1 


Nürnberg, 27. Juni. Der ehemalige italie- 1 


niſche Miniſter Cairoli iſt hier eingetroffen. 
Würzburg, 27. Juni. 


Der frühere hollän⸗ 


diſche Juſtizminiſter Godfroy iſt geſtern hier geſtor⸗ 


ben. 
werden. f 
Petersburg, 27. Juni. Das „Journal de 
St. Pitersbourg“ dementirt die Meldungen des 
Wiener Korreſpondenten des Journals „Standard“, 
wonach ein geheimer ruſſiſch⸗perſiſcher Vertrag be⸗ 
ſtände, welcher den nuſſiſchen Handel mit Perſien 


Die Leiche wird nach dem Haag überführt 


zum Schaden des engliſchen durch Herſtellung von 9 


Eisenbahnlinien zu begünſtigen beſtimmt wäre, und 
fügt hinzu, man könne ſich eines Lächelns über 
ſolche Naivitäten kaum erwehren. Die Konkurrenz 
auf dem Gebiete des Handels und die Herſtellung 
von Eiſenbahnen ſeien doch Dinge, die ſich vor 
Aller Augen vollzögen. Es habe nur von der 
ruſſiſchen Regierun, ja nur von einem nuſſiſchen 
Kapitaliſten abgehangen, ſich in den Beſitz der dem 
engliſchen Unterthan Baron Reuter im Jahre 1872 
verliehenen Konzeſſion zu ſetzen, welche nicht ohne 
Urſache ein todter Buchſtabe geblieben ſei. 5 

Petersburg, 27. Juni. Die erwartete Er- 
nennung des Fürſten Lobanow zum Botſchafter in 
Wien, ſowie dit des Baron von Mohrenheim zum 
Botſchafter in London und des Baron v. Nelldow 
zum außer ordentlichen Geſandten in Konſtantinopel 
iſt nunme er erfolgt. 


Belgrad, 27. Juni. In der Slupſchtina 


wurde heute eine Vorlage der Regierung eingebracht, 
wonach Abgeordnete, welche muthwillig ihr Mandat 


niederlegen, um die Arbeiten der Skupſchtina zu 


belegt werden ſollen. 


9 


Beide wurden dann, 
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